Erſcheint wöchentlich. 


Anzeigen nach Uebereinkunft. 


Nr. 2. 


Anſere 
Stadtverwaltung. 
Durch einen den al der Lodzer deutſchen 


Geſellſchaft ging es 
atmen nach langem 


ordnung über die 
wurde. 

In den kurzen Abſchiedsworten, die die 
Tagespreſſe dem ſcheidenden Bürgerkomitee 


zurief, wurde des Unwillens Erwähnung getan, 
den das Komitee durch einzelne feinen Handlungen 
hervorrief. 

Auch wir verkennen nicht den Wert der 
Leiſtungen des Bürgerkomitees, das die Ge 
ſchäfte der Stadtverwaltung übernahm und ſich 
erſt in dem Chaos zurechtfinden mußte, das die 
Herren, die den metalliſchen Händedruck lieben, 
hinterließen, als fie bei Beginn des Krieges 
and dann ein zweites und drites Mal etwas 
haſtig die Stadt verließen. Wit erkennen den 
ſeblichen Willen, Ordnung im die verworrene 
Wirtſchaft zu bringen, an und reßnen ben eine 
sehen Herren ihre Fähigkeit, die für die not⸗ 
hendigſten Bedürfniſſe der Stadt nötigen 
Helder zu verſchaffen, hoch an. Wir wiſſen 
zuch, daß es bei ſolchen ad hoc geuldeten Kör⸗ 
herichaften unlauteren Elementen licht ift, ſich 
Eingang zu verſchaffen. Wir haber auch große 
chtung vor allen Anfängen und Ayſätzen einer 
worzugıg gedachten Kommunalpoliti, die die 
Sektionen zu vollbringen gedachten. 

Und dennoch: inmitten ſolcher Regungen 

und Stimmungen ſteigt immer wieder der Ge⸗ 
danke an das Unrecht auf, das dir hieſigen 
Deutſchen durch ihr Fernhalten von du Stadt⸗ 
perwaltungsarbeiten zugefügt wurde. Dabei 
hatten die leitenden Männer des Komlees gar⸗ 
ücht zu befürchten, daß ihnen durch ene Zu⸗ 
aſſung deutſcher Mitarbeiter die Führug ent⸗ 
ſſſen werden würde. So wie fie die hiefigen 
Deutfchen kannten, denen das Kompromß faſt 
jebensbedürfnis geworden war, war ihnn eine 
ſequeme Arbeit ſicher. Es war vom Stand» 
unkt des Bürgerkomitees ein unverzei licher 
ktiſcher Fehler, daß es auch bei der etzten 
rgänzung feines Beſtandes den Deutſchel den 
intritt verwehrte und ſich zu einer rein olni⸗ 
hen Inſtitution machte. Da war es kein 
‚under, daß die deutſche Geſellſchaft dem 
‚ürgerfomitee ihr Vertrauen entzog und die 
arantiezeichnung bei der Stadtanleihe uter 
ſchwerten Umſtänden vor ſich ging. 

Und nun folgt dem unvollkommenen Verſſch 
die uns von der deutſchen Verwaltung beſchete 
Selbſtverwaltung, die ſich an die preußißhe 
Städteordnung anlehnt und auf reiche Erfahrt 
zen ſtützt. Sie erſcheint uns wie Lenzesnahn 
ach Winterſtürmen, wenn wir uns das lane 
Taſten und Fühlen, das Gewähren und Zurüc 
tehmen der ruſſiſchen Regierung in der Frag 
ſer ſtädtiſchen Selbſtverwaltung in Polen ver 
egenwärtigen. Wie oft war bei uns die Frage 
zufgetaucht: 
ſieſes Mißgebildes ſein ? Haben nicht gerade die 

zuten und Wohlmeinenden gezweifelt, daß es 

u ruſſiſchen Beamten noch ernſt ſei um eine 

zuchbare Städteordnung in Polen! Und wie 
j.e ſeine Hoffnung hatten, daß Foſſilien jemals 
wieder ins Leben zurückkehren, ſo gaben ſie auch 
den Gedanken an die Einführung einer unſeren 
Berhältniſſen gerechtwerdenden Selbſtverwal⸗ 
ung auf. 

Das was wir bisher von der neuen Selbſt⸗ 


erwaltung hörten und ſahen, erfüllt uns mit 
ziſchen Mut. Der leitende Gedanke der 
zlädteordnung iſt das Gerechtigkeitsprinzip. 


reine Bevöllerungsgruppe fol ſich zurückgeſetzt 
ihlen. Allen ſoll die Möglichkeit geboten 
erden, ihre Wünſche und Nöte vorzubringen. 
lem iſt der Weg zu erſprießlichem Tun freigege⸗ 

Jen’, Diejenigen; die über die Geſchicke der Stadt zu 

niſcheiden haben, ſollen eine Ausleſe der Beſten 

Ind Geeignetſten ſein. So haben wir die 
währ, daß die Formen der Gemeindepolitik 
W den Anſchauungen des lebendigen Lebens 
, llt werden und wir von den Karrikaturen 
ſchont bleiben, die die ruſſiſchen Stadtver⸗ 
* Altungen bieten, deren reizloſes und arg be⸗ 
jnittenes Vorbild auf polniſchen Boden über⸗ 
gen werdey ſollte. 
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Herausgegeben von 
den Lodzer Deutſchen. 


Montag, den 5. Juli 1915. 


Unſere Wünſche begleiten die bereits er⸗ 
nannten Mitglieder des Magiſtrats, die am 
1. Juli in ihre Arbeit eingeführt wurden. Wir 
wünſchen ihnen wie auch den noch zu ernennen⸗ 
den Stadtverordneten ein gedeihliches und fried⸗ 
liches Wirken. Schwachdenkende Opportunitäts⸗ 
haſcher haben manchmal geglaubt, das ſchwie⸗ 
rige Nationalitätenproblem gelöſt zu haben, als 
ſie Deutſche und Polen und Juden in einem 
Zimmer unterbrachten. Sie liberfahen, daß der 
ſich Starkfühlende den Schwächeren und Nach⸗ 
giebigeren in die Ecke jchiebt und für ſich die 
Mitte der Stube und den Fenſterplatz bean⸗ 


Schriftleiter 


Geſchäftsſtelle 


Adolf Eichler, Lodz, Evangelleka Nr. 5 
Sprechſtunde werktäglich von 11—14 
Druckerei S. Manitius, Lodz. 
Banfla-Straße Nr. 87. 


1. Jahrgang. 


iſt Gelegenheit gegeben, ſeine Eigenart zu ent⸗ 
wickeln. Die anſcheinend trennenden Mauern 
ſchützen gegen die täglichen Erbitterungen und 
die engen Fußbodenintereſſen des Beieinander⸗ 
hockens und machen den Blick frei für die 
großen Fragen um den guten Zuſtand des 
ganzen Hauſes, das ſie gemeinſam bewohnen. 
So erziehen ſie ſich gegenſeitig zu guter Nach⸗ 
barſchaft. Und das gute nachbarliche Ver⸗ 
hältnis — nicht das unwahre Völker⸗ und 
Raſſemiſchungsideal, das in manchen Lodzer 
Köpfen ſpukt — einzuhalten, möchten wir auch 
den Vertretern der drei Nationalitäten nahe 


wie leichtes, freudiges Auf⸗ 
Druck, als die neue Ver 
Städteverwaltung bekannt 


was wird das endliche Schickſal 


ſprucht. Nicht das Zuſammen⸗ ſondern das legen, die ſich im Magiſtrat, in der Stadt⸗ 
Nebeneinanderwohnen ſichert das verordnetenverſammlung und in den ver 
Sichnichtindenwegkommen, Wir denken uns im ſchiedenen Deputationen gegenſeitig Hand⸗ 
unſerem Gleichnis Deutſche, Polen und Juden reichung tun. 

in drei nebeneinanderliegenden Zimmern. Jedem A. E. 
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Kurze politiſche Wochenſchau. 

Oeſtlicher Krlegsſchauplat. Württembergiſche Regimenter erſtürmten nördlich 
Przasnosz ruſſiſche Stellungen, machten 600 Gefangene und erbeuteten vier Maſchinengewehre. Sonſt 
blieb die Lage unverändert. Die Junibente beträgt: 2 Fahnen, 25 695 Gefangene, darunter 121 
Offiziere, 7 Geſchſitze, 6 Minenwerſer, 52 Maſchinengewehre, 1 Flugzeug, außerdem zahlreiches 
Materfal. Südsſtlich Kalwarja (Gonv, Suwalkt) wurde den Ruſſen nach heftigem Kampf elne 
Höhenſtellung entriffen und 600 Gefangene gemacht. 

Süddftliher Kriegsſchan platz. Deutſche Truppen unter General Linſingen er⸗ 
ſtürmten Halicz. Überſchritten den Dufeſtr nach fünftägigen ſchweren Kämpfen. Nordöſilich von 
Lemberg erreichten die verbündeten Truppen den Bngabſchultt, machten mehrere Tauſend Gefan⸗ 
gene und erbenteten eine Anzahl Geſchutze und Maſchinengewehre. An der Beſſarabiſchen Front 
verrſchte lm allgemeinen Nuhhe. Die Armee Bochm Cemdun machte vom 21.23. über 14000 Mann 
Gefangene. Nördlich Lemberg ſtehen die verbündeten Truppen auf ruſſiſchem Boden; Tomaſchow 
(im Chelmer), Zamote (im Lubliner Gouv.) ſowie Otarow, Zawichoſt am linken Weichſelufer 
find genommen. — Im Juni machte Feldmarſchall v. Mackenſen und General Woyrſch 400 Offiziere, 
140 650 Mann zu Gefangenen und erbeutete 80 Geſchütze und us Mafchinengewehre. — Krasnik und 
Jozeſow wurden erreicht, — in der Luftlinie 50 Werft von Iwangorod. Aus den Kämpfen am 
Porbach, deſſen Niederung im Beſitz der verbündeten Truppen iſt, und bei Krasnik wurden am 
Donnerftag 4800 Gefangene und drei Maſchinengewehre eingebracht. Die Truppen des General⸗ 
oberſten v. Woyrſch haben die Nuſſen aus ihren Stellungen zwiſchen Sienno und Ila geworfen 
und dabei 700 Gefangene gemacht. 

Weſtlicher Kriegsſchauplat. Es finden fortwährend Stellungskämpfe ſtatt, ohne 
daf ſonderliche Veränderungen eintreten. 

Ztalieniſcher Kriegsſchauplaß. Die Italiener beſtürmen die öſterreichiſchen Stel⸗ 
lungen berelts über einen Monat, ohne auch nur den geringſten Erfolg zu erzielen. Ihre Ver⸗ 
Infte find enorm. In den italieniſchen Berichten wird andauernd über das ſchlechte Wetter geklagt. 
Die öſterreichiſchen Truppen ſchützen, trotz dieſes ſchlechten Wetters, dem natürlich auch fie aus⸗ 
geſetzt ſind, mit Erfolg die Grenze. 8 

Die Montenegriner haben jetzt zum größten Aerger der Italiener Sfutari beſetzt, um in 
dieſem Feldzuge wenigſtens einen Erfolg zu verzeichnen, und Serbien wendet jetzt feine begehrlichen 
Blicke nach Süden auf Durazzo. 

An den Dardanellen geht es nach dem vergeblichen und verluſtreichen engliſchen 
Anſturm am 27. Juni gegenwärtig etwas weniger lebhaft zu; es finden Kämpfe mit den 
gelandeten Truppen ſtatt, die ſich gegen die Angriffe der Türken unter großen Verluſten verteidigen. 
Die Engländer und Franzoſen haben binnen vier und einem halben Monat verſucht, die Dardanellen 
durch ihre Panzerſchiffe zu erſtürmen, ſcheinen ſich aber nach ungeheuren Verluſten an Schiffen und 
Menuſchenleben davon überzeugt zu haben, daß die Dardanellen nicht zu nehmen find und daß der 
Kampf mit den deutſchen Unterſeebooten am beiten zu meiden ſei. 

Auf dem Seekriegsgeblet um England fallen auch gegenwärtig täglich einige Dampfer den 
deutſchen U⸗Boten zum Opfer. 

Oſtſee. Der Deutſche Admiralſtab meldet den Verluſt S. M. Schiff „Albatros“, das 
zwiſchen Windau und Gotland von vier ruſſiſchen Kreuzern angegriffen und noch in ſchwedi⸗ 
ſchen Gewäſſern beſchoſſen wurde. 

Griechenland, Bulgarien und Rumänien ſcheinen ſich immer mehr davon zu über⸗ 
zeugen, daß ſie durch ihre Neutralität nur gewinnen, durch ihre Teilnahme am Kriege nur verlieren 
könnten. 


Der neue deutſche Tagesbericht 

Amtlich. Großes Hauptquartier, 4. Juli 1915, 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Lage iſt unverändert. 

Südöſtlicher Kriegs ſchauplat: Die Armee des Geuerals von Linſingen iſt in 
viler Verfolgung gegen die Zlota⸗L pa. 3000 Ruſſen fielen in unſere Hände. Unter ihrem 
Dick weicht der Feind aus feinen Stellungen von Narajow⸗Miaſto bis nördlich Przemyslani. 
Vu Kamionka bis Krylow (am Bug) iſt die Lage unverändert. Die Armeen des General⸗ 
fel narſchalls v. Mackenſen find im fortfchreitenden Angriff; zwiſchen der Weichſel und der 
Piica hat ſich nichts Weſentliches ereignet. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: In den Argonnen haben unſere Truppen die Offenſtve 
ſortſſetzt. Die Bente hat ſich erheblich erhöht: Sie beträgt für die beiden erſten Julitage 
2556 Hefangene (darunter 87 Offiziere) 25 Maſchinengewehre, 72 Minenwerfer, 1 Revolverkanone. 
Auf im Maashöhen wiederholte der Feind trotz aller Mißerſolge viermal feine Verſuche zur 
Wiedreroberung der verlorenen Stellungen bei Les Eparges, wir wieſen ſeine Angriffe glatt ab. 
Norduſtlich von Negnieeville eroberten wir die franzöſiſchen Stellungen in 00 m Breite und 
entriſſt nördlich von Fey⸗en⸗Haye dem Feinde ein Waldſtück. Die Fliegertätigkeit war geſtern 
ſehr lezaft. Deulſche Flugzenge bewarſen das Landguard⸗Fort bei Harwich, ſowie eine engliſche 
Zerſtör flottiue und griffen das befeſtigte Naney, die Bahnanlagen von Dombasle und das 
Sperrſit RNemirmont am Ein deutſches Flugzeng zwang einen franzöſiſchen Flieger bei Schlucht 
zur Lauing. Der Feind bewarf Brügge ohne militäriſchen Schaden anzurichten. 


Ober ſte Heeres leitung. 


Die Lodzer Deutſchen. 


Beitrag zu den Schilderungen reichsdeutſcher 
Zeitungsberichterſtatter. 


Der ſonſt gewiſſenhaft arbeitende Adolf 
Zimmermann war einer der erſten Kriegs⸗ 
berichterftafter, die dem deutſchen Volk zu wiſſen 
gaben, daß viele Lodzer Fabrikanten — auch 
ſolche deutſchen Namens — ber das 
Aufhören der Ruſſenherrſchaft alles andere, nur 
nicht erfreut waren. Weniger bedeutende Kriegs⸗ 
berichterſtatter haben aus der Tatſache, daß die 
„polniſchen Legionen“ auch in Ruſſiſchpolen Zu⸗ 
lauf gefunden haben, den etwas gewallſamen 
Schluß gezogen, die Polen ſeien mit dee 
Ablöſung der ruſſiſchen durch die ah Arie 
öſterreichiſche Verwaltung zufrieden. Wieder 
andere haben die leicht wahrnehmbare Erfahrung 
emacht, daß die von den Ruſſen übel behan⸗ 
belte jüdiſche Bevölkerung die Deutſchen 

etter aus großer Not begrüße. 

Bei der Wichtigkeit und Aktualität des 
Themas war es unausbleiblich, daß unberufene 
und ſchlechtunterrichtete Zeitungsmänner die don 
den vieljchreibenden eee im 
Vorübergehen eilig aufgeleſenen ahrheiten auf. 
griffen und durch ihre Leitartikel weiten Kreiſen 
der reichsdeutſchen Bevölkerung die Meinung 
beibrachten, die jüdiſche und polniſche 
Bevölkerung unferer Stadt habe 
ſichmitdem Wandel der polftiſchen 
Verhältniſſe fo gut wie abgefun 
den, die Lodzer Deutſchen aber 
verhielten ſich ungebührlich ab 
wartend, ja, manche Fabrikanten und an 
ihrem Werk Intereſſierte erhofften im Stillen 
die Wiederkehr der Ruſſen. In einem deachtens⸗ 
werten Aufſatz der „D. L. Ztg.“ ſchilderte vor 
einiger Zeit Herr Ad. Eichler dieſe ihm in 
Deutſchland begegnete Meinung und nahm die 
Lodzer deutſchen Fabrikanten in Schutz. Ich 
fühle das Bedürfnis, zu ſagen, daß es auch in 
den Kreiſen des deutſchen Mittelſtandes und der 
Arbeiterſchaft in Lodz Männer giebt, die in 
guten und böſen Zeiten nicht müde geworden 
ſind, den Kampf um die Erhaltung ihrer deut⸗ 
ſchen Art und des Deutſchtums in polniſchen 
Landen fortzuführen. 

Die Berichterftatter der reichsdeutſchen Preſſe 
hätten bei genauerem und liebevollen Hinſchauen 
auch das erfahren können. Wir wären ihnen 
für alle Zeiten dankbar geweſen, wenn es ihren 
Schilderungen gelungen wäre, in Deut ſch⸗ 
land nachhaltige Sympathien und 
tätige Hilfe für unſer ringendes 
Deutkſchtum in Polen zu erwecken! 

Auch was ſonſt in manchen Berichten wahr⸗ 
heitsgetreu geſagt, was aber vordem in Lodz 
ſelber vielhundertmal beklagt worden iſt: das 
Geringerwerden des deutſchen Einfluſſes auf 
das Geſellſchaftsleben unſerer Stadt im Laufe 
der letzten Jahrzehnte, iſt nicht in erſter Linie 
der Lauheit des hieſigen Deutſchtums zuzu⸗ 
ſchreiben, ſondern viel eher der Rauheit der 
ruſſiſchen Geſetzgebung und Gouverneurs willkür, 


wie 


die den „Fremdvölkern“ eine Kulturarbeit in 
größerem Ausmaße einfach nicht erlaubte. 


Man könnte hunderte von Beiſpielen anführen. 
War es doch bereits ſoweit gekommen, daß die. 
Erlaubnis für einen durchaus unpolitiſchen 
Unterhaltungsabend zugunften der finanziellen 
Hebung einer deutſchen Dorfſchule erſt nach 
wochenlangen Bemühungen zu erhalten war! 
Den zahlreichen geſelligen und beruflichen 
Vereinen und jelbit den Wohltätigkeitsinſtitu⸗ 
tionen wurden Hinderniſſe in den Weg aeleaf, 
Ein deutſcher Kulturbund, der um alle, die 
zum Deutſchtum gehören, um die Angehörigen 
des Arbeiterſtandes ſowohl wie um die Gebil⸗ 
deten, ein Band hätte ſchlingen können, war 
undenkbar. Blieb doch auch die um die Zeit 
der letzten Dunigwahlen beabſichtigte Gründung 
eines deutſchen Wahlvereins, der ein Sammel⸗ 
punkt hätte werden können, ein Verſuch. 

War es ein Wunder, daß unter ſolchen 
politiſchen Verhäliniſſen keine in höherem Sinne 
geſellſchaftliche Regſamkeit aufkommen konnte? 
War es ein Wunder, daß unter einer ſolchen 
Herrſchaft, unter der jede Erörterung 
geiſtiger und politiſcher Probleme 
verboten, ja, jede gründliche Beſprechung 
gemeindepolitiſcher Angelegen⸗ 


2 


heiten unzuläſſig war, mancher 
und Tätigen zum einſeitigen Erwe 


r Tüchtigen 
bsmenſchen 


wurde, ber, mehr triebhaft wie in klarer Er⸗ 
flenninis ſeiner Pflichten, hin und wieder eine 
Summe Geldes für irgend einen wohltätigen 
zock ſpendete, ſonſt aber den Dingen ihren 
ließ! Dieſem „kos mo poftiſchen“ 
zodger iſt der Krieg vor allem dawalb furcht⸗ 


bar, weil er ihm die Möglichkeit des gawohnten 
krwerbs beſchneidet. Was der Krieg ſonſt dem 
Deutſchtum in der Welt brachte: das Erwachen 
Liebe zum alten, von einer Welt von Fein⸗ 
den bedrohten Multervolke, was er ſonſt um⸗ 
ſchloſſen hält: das ſchlichte Heldentum der 
aten und die entſagungsvolle Stärke greiſer 
ter und junger Frauen, die über alles Leid 
hinglühende Hoffnung des ſiegenden deutſchen 
Volles —, iſt es ein Wunder, wenn dieſer 
politisch eunuchierte Lodzer Deutſche davon un⸗ 
berührt bleibt? 

Nein — und Nein. Aber Hut ab vor den 
Dielen, die in guten und böſen Zeiten der 
Ruſſenherrſchaft Hüter und Förderer des Deutſch⸗ 


Der 


Sold 
a: 
Müt 


lums ebenſo wie regſame Diener des Gemein⸗ 

ohls waren, auch wenn fie in den 
lehlen Monaten Zurückhaltung 
übten! Sie verdienen die Verachtung eiliger 


\erichterjlatter und deutſcher Preſſemänner nicht. 
das plötzliche Aufhören der hundert 
Yale alten Intereſſengemeinſchaft mit Ruß⸗ 
and, die Trauer über das tragiſche 


Schickfal, das die Söhne der ruſſi⸗ 
ſchen Staatsangehörigendeutſchen 
Stammes ins ruſſiſche Heer ge⸗ 
zwungen, der gewaltſame Wandel aller Ver⸗ 


tniſſe, erzeugte eine Stimmung der Unſicher⸗ 
heit, ein Durcheinander, in dem ſich mancher, 
der lein Spring⸗in⸗die⸗Welt mehr iſt, erſt zu⸗ 
recht finden muß. 

Alle dieſe Männer, die in guten und böſen 
Zeiten der Ruſſenherrſchaft treue Förderer des 


Deutichtums waren, werden nach und 
nach zu uns kommen. Die Entrüſtung 


ber die grauſame Enteignung und Verfolgung 
des friedlichen Pionierdeutſchtums in Rußland, 
die Rückbeſinnung auf ſelbſt erduldete Schikanen, 
wird ihnen die Ueberzeugung beibringen, daß 
ſlemit dem Ruſſentum quitt find, 
daß ſie der zariſchen Regierung keinen Dank 
und keine Treue mehr ſchuldig ſind. Wir 
werden dieſe tätigen Männer in Zukunft fo 
brauchen wie zuvor, denn trotz aller 
poliliſchen Veränderungen wird dem Deutſch⸗ 
lum in Polen auch in Zukunft kein kampfloſes 
Daſein beſchieden fein. Da iſt es an der Zeit, 
baß von Tag zu Tag auch der, deutſchen Be⸗ 
kenmer mehr werden, die wiſſen, daß ihre 
Mitarbeit an öffentlichen Dingen 


nötig 


nie nötiger war als fie gerade 
letzt iſt, in der Zeit des Neuauf⸗ 
banes des geſamten geſellſchaft⸗ 


lichen Lebens unſerer Stadt. 
, Friedrich Flierl. 


— 


Die deutſche Schule 
in Polen. 


Von Ludwig Wolff. 


Herr Ludwig Wolff hat den Aufſatz vor einigen 
Jahren für eine Fachzeitſchrift geſchrieben. Der 
inſtruktive Artikel geht auf die Entwicklung der 
deutſchen Schule in unſerem Lande ein und bietet 
elne wertvolle Ergänzung der in der erſten Nummer 


unjeres Blattes veröffentlichten Arbeit unſeres Mit 
A vie = = 


- 
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einer franzöſiſchen Kriegskaſſe 
aus dem Jahre 1813. 
Von Johann Kolbe, Pabianice. 


Die nachſtehenden in der Zeitſchrift „Geiſtiges 
Leben“ veröffentlichten Aufzeichnungen eines 
deutſchen Landwirts, nach den Ueber⸗ 
lieferungen der eigenen Familie und der Darſtellung 
ſeiner Bekannten, machen uns mit Erlebniſſen der 
alten Anſtedler unſrer ſchwäbiſchen Kolonien be: 
kannt. — Das Beiſpiel des Erzählers iſt der Nach: 
ahmung wert; würde man das, was noch als 
Ueberlieferung in manchen unſerer alteingewan⸗ 
derten Familien lebt, in einer knappen Form und 
ohne Ausſchmückung zu Papier bringen — wir 
hätten dann ſchon ein Stück Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen unſeres Landes. 

Unſere ſchlichte Erzählung führt uns einen 
Splitter des bayriſchen Hilfsheeres vor, der ſich 
auf dem Rückzuge von der franzöſiſchen Haupt⸗ 
armee trennte. Wir wiſſen, daß die Trümmer des 
elnſtigen glänzenden Heeres unter den Folgen der 
entſetzlichen Kälte Unſägliches zu dulden hatten. 
ler ſehen wir ein Häuflein, das durch 
eine jelbjtherbeigeführte Trennung ſich dem Schickſal 
der großen Armee entzogen hatte. 

Der Schauplatz der Vorkommniſſe iſt unſere 
Umgegend. Königsbach iſt eine der Nachbar⸗ 
folonien von Sulzfeld (Nowoſolna), das einſt be⸗ 
ruſen ſchien, der Zentralpunkt der deutſchen Kolo⸗ 
niſation der hieſigen Gegend zu werden. Milit iſt 
das jeßzige Mileszki, deſſen Kirchturm die Sonn⸗ 
lagsausflügler kurz vor Andrzejow, links vom 


Zuge, grüßt. Der zweite Teil der Erzählung 
Inieit in der Gegend zwiſchen Pabianice und 
Idunſta Wola 

+ + 


* 
Der Großvater meiner Frau, Martin Wilde⸗ 
aus Königsbach, erzählte ſeinen Enleln 
war anfangs Februar und ziemlich kalt. 
mittags, gleich nach dem Frühſtück, kamen 
e Schlitten auf unſeren Hof gefahren. Mein 


arbelters, des Herrn Seiarick 


Schulweſen 


der deutſchen Lehrer in 


Polen bekannt. Herr Wolff iſt vor einigen Mo⸗ 
naten mit den anderen Deutſchen aus Zyrardow 
ausgewieſen und nach Sibirien verſchickt worden 
Um das Schickſal des um unſere Schule verdienten 
Mannes, der in den letzten Jahren kränklich war 
bangen alle, die ihm nahe geſtanden haben. 
Die Schriftleitung. 
Die Lage der deutſchen Schulen und ihrer 
Lehrer in Ruſſiſch⸗Polen iſt eine ganz eigen⸗ 
artige und läßt ſich nur aus der kulturellen Lage 
der hieſigen deutſchen Bevölkerung und den hie⸗ 
ſigen Landesverhältniſſen Überhaupt verſtehen 
und beurteilen. 


Zu dem Zwecke müſſen wir Stadt⸗ und Land⸗ 


bevölkerung unterſcheiden. 


Die deutſche Stadtbevölkerung Polens iſt 


ſpäter als die auf dem Lande und auch mehr 
allmählich entſtanden. Meiſt Tuchmacher und 
Weber aus Sachſen, Schleſien und Böhmen 
ſiedelten ſich in den Städten Kaliſch, Turek, 
Zdunſka Wola, Lodz, Zgierz, Pabianice, Tomas 
ſchow und anderen Orten an. 
Lodz, anfangs nur ein Dorf, trotz ſeiner un⸗ 
günſtigen Lage durch energiſche und umſichtige 
Anſiedler ſchnell emporgewachſen und zählt 
heute gegen 400 000 Einwohner, darunter gegen 


100000 Deutſcheund ebenſoviel Juden; ebenſo zeigen 


die Nachbarſtädte, wie Pabianice, Zgierz, Ale⸗ 
xandrow und Konſtantynom eine ſteigende Tendenz. 
Andere Städte wie Kaliſch, Turek, Goſtynin, 
haben ſich wenig entwickelt oder ſind ſogar zurück⸗ 
gegangen. Aus Mangel an guter Kommunikation 
mußte die Induſtrie verkümmern; die meiſten 
deutſchen Induſtriearbeiter zogen nach Lodz und 
deren Nachbarſtädten, die wenigen Zurück⸗ 
gebliebenen gingen im Polentum auf. Ueberhaupt 
macht man den Deutſchen mit Recht den Vor⸗ 
wurf, daß ſie viel leichter als andere Nationen 
ihre Eigenart aufgeben. Daher finden wir 
wirklich deutſche Stadtbevölkerung nur noch dort, 
wo Deutſche in großer Anzahl zuſammenwohnen, 


im Gouvernement Petrikau, in Warſchau und 


Zyrardow, auch noch in einigen Städten des 
Gouvernements Kaliſch. Auf dem Lande hat 


Unter dieſen iſt 


Cvangeliſche, darunter nur 3 


en. In den großeren Städten und aach 
) 


hin und wieder auf dem Lande findet man auc 


die erſte größte deutſche Einwanderung, wenn 


man von den im Gouvernement Suwalki woh⸗ 
nenden ehemaligen Salzburgern abſehen will, zu 
der Zeit ſtattgefunden, als das hieſige Gebiet 
bis zur Weichſel und das Gouvernement Plock 
zu Preußen gehörten (1792—1806), hielt dann 
aber auch noch an, als das ganze Weichſelgebiet 
1815 durch den Wiener Kongreß an Rußland ge⸗ 
kommen war, beſonders während der Regierungs⸗ 
zeit Alexander I. und Nikolaus I. So find 


große deutſche Anſiedelungen auch noch nach der 


großen polniſchen Revolution (1830—1831) ent⸗ 
ſtanden. 

Die Landbevölkerung rekrutiert ſich zum 
großen Teil aus Auswanderern aus Süddeutſch⸗ 
land (Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß) und 
aus der Mark Brandenburg. Die polniſchen 
Gutsbeſitzer, die damals noch nicht ſo deutſch⸗ 
feindlich waren wie heute, gaben ihnen Land, 
meiſt Waldparzellen, zu ſehr günſtigen Be⸗ 
dingungen, zu Schulen ganz unentgeltlich, und 
die ruſſiſche Regierung kam ihnen mit mancherlei 
Pripilegien (Befreiung vom Militärdienfſt und 
dergl.) entgegen. Die Eingewanderlen brachten 
eine verhältnismäßig hohe Kultur mit und ge⸗ 
wöhnten ſich bald an die neuen Verhältniſſe, 
behielten aber ihre deutſche Eigenart bis auf den 
heutigen Tag bei, ſodaß wir nur verſchwindend 
wenig polniſch⸗evangeliſche Landleute haben. 
Deutſch und evangeliſch ſind faſt identiſche Be⸗ 
griffe. Im ganzen zöhlt man in Ruſſiſch⸗Polen 


tanzen.“ — „Was Franzoſe!“ ſchrie meine 
Mutter, „Martin, fahr net mit, die ſchlagen 
euch tot; mehr han's wol g'hört, wie ſies 
g'macht ham vor'ges Johr, wie je nach Rußland 
nei gange ſind.“ — „Nein, ſo ſchlimm wird's 
nicht werden,“ meinte der Aeltere, „die laſſen 
die Ohren jetzt hängen; es ſind überhaupt 
keine Franzoſen, ſie ſprechen gerade ſo wie ihr 
Königsbacher.“ 

— „Da ſind's a Schwobe“, 


ſagte meine 
Mutter beruhigt. 


— „Nein,“ ſagte der Sulzfelder, „es ſind 
Bayern“. 
— „Was, Bayern?“, fragte mein Vater 


verwundert, „wie kommen denn die zu euch nach 
Sulzfeld?“ „Die Soldaten erzählten mir,“ be⸗ 
richtete der Sulzfelder weiter, „diesſeits der 
Weichſel trennten ſie ſich von der Hauptarmee, 
um näheren und beſſeren Weg in die Heimat 
zu finden, und ihr Führer, ein alter Major, 
glaubte auch, wenn er ſich mit dem Reſt ſeines 
Regiments von der Hauptarmee wegſtehle, fo 
könne er unbeläſtigt von den Ruſſen in die 
Heimat entkommen. Es iſt auch gelungen, wie 
die Soldaten erzählten, denn von des Weichſel 
bis hier her haben ſie noch keinen Ruſſen ge⸗ 
ſehen.“ „Aber Wildemann“, fuhr der Er⸗ 
zähler fort, „ihr könnt euch gar keine Vorſtel⸗ 
lung machen, was die armen Leute für Freude 


hatten, als fie zu uns ins Dorf kamen. — 
„Gott ſei Dank, Deutſche, Deutſche“, riefen 
ſie, „jetzt hat die Not bald ein Ende, 


die ruſſiſche Unterrichtsſprache eingeführt. 
Volksſchulen waren anfangs rein konfeſſionell 


Deutſchkatholiken, die aber viel ſchneller 
Polentum übergehen als die Evangeliſchen. 

Ueberall, wo dies möglich war, ſchloſſen ſich 
die Eingewanderten zu Kirchengemeinſchaften zu⸗ 
ſammen und gründeten auf ihren Dörfern 
Schulen. Der Sinn für Schulen muß bei ihnen 
ſtark entwickelt geweſen ſein, beſonders bei den 
Süddeutſchen, denn ſie brachten dafür verhältnis⸗ 
näßig große Opfer, und das Schulhaus war 
ſtets das ſchönſte im Dorfe. Dieſes diente, da 
die Kirche meiſt in der entfernten Stadt ſtand, 
zugleich auch zu gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, bei welchen die Predigt vom Lehrer vor⸗ 
geleſen wurde. An Geiſtlichen war kein Mangel, 
die wurden gut beſoldet und kamen anfangs 
aus Deutſchland, ſpäter, als die Univerſität 


von Wilno nach Dorpat übertragen worden 
war, wurden ſie hier herangebildet. Nicht 
ſo günſtig ſtand es mit den Lehrern. Da die 


Beſoldung meiſt ſehr gering war, und die Kinder 
auch in der Landesſprache (im Polniſchen) un⸗ 
terrichtet werden mußten, ſo kamen aus Deutſch⸗ 


land nur ganz vereinzelt Lehrer herüber; meiſt 


mußte man ſich mit Lehrkräften des Landes 
behelfen. Natürlich waren dieſe nicht fachgemäß 
vorgebildet, da es noch keine Lehrerſeminarien 
gab. Des Leſens und Schreibens notdürftig 
kundige Autodidakten und entgleiſte Handwerker 
bildeten das größte Kontingent der deutſchen 
Lehrer ſowohl in der Stadt als auch auf dem 
Lande. Es liegt auf der Hand, daß unter 
ſolchen Umſtänden die Kultur der deutſchen Be 
völkerung ſtark zurückgehen mußte. Das Ver⸗ 
langen nach mehr gebildeten Lehrern wurde 
daher immer größer. Endlich wurde im Jahre 
1866 durch die Bemühungen des damaligen Ge⸗ 
neralſuperintendenten Julius Ludwig in War⸗ 
ſchau ein evangeliſch⸗deutſches Lehrerſeminar mit 
deutſcher Unterrichtsſprache eröffnet. Bald dar⸗ 
auf jedoch, zu Anfang der ſiebziger Jahre, 
wurde im Seminar und in allen Volksſchulen 
Die 


und unterſtanden ausſchließlich der Leitung der 
evangeliſchen Geiſtlichkeit, die, damals faſt noch 
ganz der nationaliſtiſchen Richtung angehörend, 
ziemlich viel Sinn für Schule an den Tag 
legte. Einige Paſtoren, wie der im Jahre 1898 
hier in Pabianice verſtorbene Paſtor Zimmer, 
waren ganz tüchtige Pädagogen. Jedoch kann 
ihnen der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß 
ſie viel zu wenig für eine angemeſſene Beſol⸗ 
dung auch der ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer 
ſorgten und dieſe mit kirchlichen Arbeiten über: 
bürdeten. Die Lehrer mußten für eine kleine 
Entſchädigung auch das Amt des Kantors und 
Organiſten, meiſt auch das des Kirchenſchrei⸗ 
bers übernehmen. Auch ein Teil der Führung 
der Zivilſtandsregiſter wurde ihnen übertragen, 
ſowie auch das Amt des Kirchenkaſſierers. Die 
Lehrer auf dem Lande, wo es meiſt keine Kirchen 
gibt, waren Stellvertreter der Paſtoren: ſie 
mußten Andacht halten, die kirchlichen Hand⸗ 
lungen verrichten und oft ſogar den Konfir⸗ 
mandenunterricht leiten und das alles entweder 
ganz umſonſt oder gegen eine nur ganz geringe 
Entſchädigung. Kein Wunder, daß ſich bald ein 
tiefgehender Antagonismus zwiſchen den Lehrern 
und Paſtoren herausbildete. Die ſeminariſtiſch 
gebildeten Lehrer empfanden den Druck natürlich 
viel intenſiver und weigerten ſich oft, die ihnen 
aufgetragenen Funktionen unentgeltlich oder 
gegen eine allzuniedrig bemeſſene Entſchädigung 
zu vollziehen; die Paſtoren dagegen klagten über 
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jetzt find wir bald in der Heimat.“ 
„Es war ergreifend anzuſchauen: hier um⸗ 
armten ſich zwei lachend und die Tränen rollten 
nur ſo aus den Augen; dort weinten einige 
ganz laut; hier johlte einer und ſchwenkte die 
Mütze; der andere ging ſtumm daneben her. 
Aber allen, ſelbſt den Verwundeten und Kranken, 
die man auf Schlitten und Karren mitgebracht 
hatte, ſah man die Freude an. Ich könnte noch 
viel erzählen, aber wir haben nicht Zeit dazu, 
ruft eure Muſikanten zuſammen und macht euch 
bereit, daß wir heim kommen.“ 

— „Haben denn die Soldaten 
ſikanten bei ſich?“ fragte mein Vater. 

— „Ja, die und Muſikanten! Drei Mu⸗ 
ſikanten ſollen noch dabei ſein, aber Inſtru⸗ 


keine Mu⸗ 


mente hat keiner. Sie haben ſie alle weg⸗ 
geworfen, und obendrein ſind dem einen die 
Finger abgefroren! Wir hätten wohl Mel 


ſikanten aus der Nähe haben können, z. * 
aus Militz oder aus Andrespol, aber weil ib} 
Königsbacher deutſche Muſikanten ſeid, da we⸗ 


den die armen Menſchen ſich noch mer 
freuen.“ — 
„Ich war damals 17 Jahre alt. Aber ch 


bin nie vorher jo ſchnell in die guten Kleier 
gekommen, wie damals. Vetter Tobias und ein 
langer Philipp kamen auch gleich mit; Frak's 
Jonas und der Velde Fritz find auch balt ge 


kommen und da ging auch die Fahrt los Es 
war gegen zwei Uhr, als wir in Sulzfel' vor 


der Schenke ankamen. Das erſte, was mr auf 
fiel, war ein hochräderiger Wagen, det einige 
Schritte von der Schenke entfernt jtar; ein 
Soldat, in einem ſchmutzigen und ganz erriſſe⸗ 
nen dunkeln Mantel, das Gewehr u Arm, 
ging daneben auf und nieder. Ich fpite un⸗ 
ſeren Fuhrmann, was auf dem Wagen i. „Die 
Regimentskaſſe“, meinte er. „Da it's der 
Schenker gut, da gibt's gleich Geld,“ gte mein 
Vater. — „Gibt's auch, gibt's auch,! utgegnete 
der Fuhrmann eifrig, „ſehr oft komt der Offi⸗ 


und Di der Lehrer. WE 
der ing der ruſſiſchen Unterrichtsſprac 
wurden die Schulen ruſſiſchen Schulinſpektors 
unterſtellt und den Paſtoren nur das Ai 
eines Schulvormundes überlaſſen. Gegenwärtif 
hat auch das aufgehört, ſodaß der Geiſtlichkeſ 
der Einfluß auf die Schulen gänzlich entzogen 
iſt bis auf kleine, ganz ſchlecht bezahlte Stellen 
die der Kirche noch überlaſſen wurden. U 
ſolchen Schulen ‚alten die Lehrer oft auße 
einigen Morgen Land, einer dürftigen Wohnung 
und einer geringen Entſchädigung für Be 
gräbniſſe und Konfirmandenunterricht entwede 
gar kein Geld oder höchſtens nur 50—100 Ru⸗ 
bel jährlich. Natürlich find ſolche Lehrer nicht 
ſeminariſtiſch gebildet, ſondern Autodidakten nach 
alter Weiſe, die nur ein Examen im Ruſſiſchen 
und Rechnen bei den Staatsbehörden beſtanden 
haben müſſen. Ihre Hauptaufgabe beſteht im 
Kirchendienſt, weshalb fie auch kurzweg Kantoren 
und ihre Schulen Kantorate genannt werden. 
Der Unterricht in dieſen Zwergſchulen beſchränkt 
ſich auf mechaniſches ruſſiſches und deutſches Leſen, 
etwas Rechnen, meiſt nur im Zahlenraum bis 
100, und im '/mechonifchen Einprägen des 
Lutherſchen Katechismus. im auch für dieſe 
Schulen beſſere Lehrkräfte he „izubilden, beab⸗ 
ſichtigt das Warſchauer Konſiſtok“ zn ein ſoge⸗ 
nanntes Kantorenſeminar zu gründe, konnte 
aber bis jetzt noch nicht die behördiiu® Kon⸗ 
zeſſion erlangen. 2 

Die Beſoldung der Elementarlehrer blieb 
aber auch nach der Trennung von der Kirche 
eine äußerſt mangelhafte: auf dem Lande 90— 
120, höchſtens 150 Rubel jährlich nebſt einigen 
Morgen Land; in der Stadt zwar etwas beſſer, 
aber ebenfalls vollſtändig unzureichend 
200-300; nur in einigen größeren Städten 
ging man dariber hinaus. Vor etwa zehn 
Jahren wurden die Gehälter von der Regierung 
normiert: auf dem Lande 200—250 Rubel, je 
nach der Zahl der zu einer Schulgemeinde ge⸗ 
hörenden Ortſchaften; in der Stadt an einklaf- 
ſigen Schulen 300 Rubel und an zweiklaſſigen 
Ejähriger Lehrgang — der höchſte Typus der 
Volksſchulen) dem Hauptlehrer 420, den andern 
ebenfalls 300 Rubel jährlich. Selbſtverſtändlich 
iſt man in großen Städten wie Warſchau, 
Lodz und Umgegend, wo die Lebensmittel durch⸗ 
weg teurer ſind, notgedrungen über dieſe Norm 
hinausgegangen, d. h. man hat den Petilionen 
und Vorſtellunzen der Lehrer, welche dieſe an 
den Magiſtrat die Stadträte und einflußreiche 
Bürger richte en, nachgegeben und ihnen die 
Gehälter von Fall zu Fall um ein geringes 
erhöht. Das iſt auch der bis jetzt einzig mög⸗ 
liche Kampf der Lehrer um ihre materielle 
Sicherſtellunz. Ein eigenes Organ haben ſie 
nicht, und die Tagespreſſe nimmt diesbezügliche 
Artikel nur ungern auf. Von einem wirklichen, 
ſyſtematiſch geführten Kampfe um gerechte Ent⸗ 
lohnung kem daher bei ihnen vorläufig nicht 
die Rede ein. 

Außerdem haben die deutſchen Lehrer noch 
viel zu vel mit andern Dingen zu tun. Unſere 
ganze dutſche Bevölkerung iſt tief geſunken; 
die Kultır, die unſere Väter einſt ins Land 
gebracht iſt aufgezehrt, und Mittel zur Hebung 
ſind eintweilen jo gut wie nicht vorhanden. 
Es mungelt uns an tüchtigen Lehrern und 
guten schulen. Das Warſchauer Lehrerſeminar 
bildet zu wenig Lehrer aus und kann auch 
dieſen in 3 Jahren bei mangelhaften Eintritts 
kenntuſſen keine wünſchenswerte Ausbildung 
geben und dieſe wenigen haben bei ihrer kärg 


nel 
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lichen Beſoldung und jeglichem Mangel an 
Orgeuſation keine Möglichkeit, ſich weiter zu 
zer — Ir = 2 . = — 


zier und langt in den Kaſten, und gibt den 
Sobaten ihre Löhnung, die ſie ja fo viele Mo⸗ 
nat nicht brauchten, da ſie in Rußland nichts 
zu aufen bekamen, aber jetzt machen die Sol. 
daen ergiebigen Gebrauch davon.“ 

Wie um des Redners Worte zu bekräftigen 
kenen in dieſem Augenblick mehrere offenbar 
ageheiterte Soldaten aus der Schenke heraus! 
— „Die Spielleut' ſind da, die Spielleut',“ 
jbelten fie, auf uns zueilend. Sie umarmten 
nd küßten uns.“ 

„Aus der Schenke und aus den nächſten 
Däufern kamen immer mehr herzugeeilt. Wir 
wurden faſt in die Schenke hinein getragen, 
mußten auch gleich tüchtig mittrinken, dann ging 


das Spielen und Tanzen los.“ 


Gegen Abend kamen auch der Major und 
ein jüngerer Offizier; fie lachten und freuten 
ſich über die Luſtigkeit und Ausgelaſſenheit det 
Soldaten. Sie ſeßten ſich in unjere Nähe und 
lauſchten unſerem Spiel ohne viel mit einand! 
zu ſprechen. Der Major, ein mittelgroßer 
breitſchultriger Mann, mit weißem Haar un 
Bart, ſaß mit dem Rücken gegen uns Mu 
kanten. Der Andere, ein noch junger Mall, 
mit glattrafiertem, ſehr magerem Geſicht, ſaß 
dem Major gegenüber, doch jo, daß er den 
Tanzenden am meiſten im Wege m.” 


„Er hatte ein Tuch um die Ob gebt den 
und ich glaubte, er leide an nſchmer en 
Er ſtützte den Kopf mit einem 7 auf : 0 
Tiſch und ſaß jo lange Zeit inefes 9) > 
denken verſunken. Da tanzte ungeſchickt, 
Paar bis dicht an ſeinen Sche Der 
Tanzende ſtieß mit ſeinem Fuß en Sch 
daß derſelbe ein Stück weiter ben wur 
Der Offizier verlor das Gleicht und wa 
faſt zu Boden gefallen. Bei Gelegen. 
rutſchte ihm die Binde von deen, um» s 
ſah ich, daß beide ganz ſeh waren: 
waren abgefroren.“ 


ein 


sont zu erweitern 
die Arbeit an der 
Ping unſeres Volkes 
u die vorhandenen 
nem nicht dem Be⸗ 


bilden, ihren geiſtigeß 
und fo ein Verſtändni⸗ 
kulturellen und fittlich: 
zu gewinnen. Aber 
Schulen entſprechen 


dürfnis: manche Dör ſi ganz ohne Schulen 
und auch in den S te find ihrer viel zu 
wenig. Daher komm e daß es unter den 
Konfirmanden viel Rabeten gibt, an 


Prozent. 

Schulnot in Lodz, 
s Landes, in der 
Dſche wohnen. Mit 
hulen von der Kirche 
ioneller und nationaler 
die Schulen waren allen 
s, außer den Juden, 
aſſen wurden vereinigt 
tholiſche Lehrer angeſtellt. 
ing waren in der ganzen 
Stadt nur noch eutſche Lehrer, die Zahl 
der deutſchen Kinſer in den Schulen ver⸗ 
ſchwindend klein: die Wohlhabenden ſchickten 
ihre Kinder in Privatſchulen, die der Aermeren 
blieben ganz ohne Unterricht. Um dieſem 
ſchreienden Uebelſtaude auch nur einigermaßen 
abzuhelfen, gründeten die beiden evangeliſchen 
denteinden in Lodz einige Kantorate, 
d. h. ſogenannt; Kirchenſchulen. Dasſelbe 
geſchah auch in den Nachbarſtädten. Doch war 
das nur ein Tropfen auf einen heißen Stein; 
die Schulnot blieb nach wie vor rieſengroß. 
Da kam die Bewegung der letzten Jahre, an 
der die deutſche Bevölkerung zwar nicht teil: 
genommen, ſich aber auf ihre nationale Eigen⸗ 
art beſonnen hat. Sie verlangte ihren ihrer 
Zahl entſprechenden Anteil an den vorhandenen 
Schulen, nämlich 35 Prozent. Da die deutſche 
Bevölkerung 50 Prozent der polniſchen aus⸗ 
macht, jo war dieſe Forderung ſehr mäßig zu 
nennen. Auf Drängen der Polen gingen die 
Deutſchen auf 33 Prozent, endlich ſogar auf 
30 Prozent herunter. Als man ihnen aber 
auch das Wenige nicht ſugeſtehen und höchſtens 
27 Prozent laſſen wollts, riß ihnen die Geduld. 
Auf Initiative des deutſchſprechenden Meiſter⸗ 
und Arbeitervereins vereinigten ſich die Lehrer, 
Bürger und Arbeiter und reichten durch eine 
beſondere Deputation fin Geſuch beim Unter⸗ 
richtsminiſterium in Petersburg ein um völlige 
Trennung der Schulkaſſen in eine ruſſiſch⸗ 


manchen Orten ſogar 
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deutſche und eine polſiſche. Die Bemühungen 
waren von Erfolg gekrönt, die Trennung wurde 
durchgeführt und die deutſche Bevölkerung vom 
Beitrag zum Unterhalt der gemeinſamen Schulen 
befreit. Es bildete ſich ein Schulverein, der 
ein deutſches Gymnaſiüm gründete und mehrere 
Volks 


ins Leben rief. Gegenwärtig 
di Lodz 21 Volksſchulen mit 
rn, denen die Gehälter ent⸗ 
t wurden; an den einklaſſigen 
el, an den zweiklaſſigen 800— 
bſt 300—400 Rubel Wohnungs⸗ 
und 75 Rubel zur Beheizung des 
und der Wohnung. Beſonderes 
n ſich hierin, außer dem genannten 
den Miſter⸗ und Arbeiterverein, 
, wie die Fabrikbeſitzer Ernſt 
Theodor Seiler, und die Lehrer 
ler und Eduard Otto erworben. 
Lehrer bilden das größte Kontin⸗ 
zulverens. Sie haben in letzter 
Usbibligthek gegründet und veran⸗ 
mein Bildende Vorträge für Er⸗ 
Kinder, zu denen oft auch aus⸗ 
üfte (meift aus Deutſchland) herbei⸗ 
den. Ein ähnliches Ziel verfolgt 
ttiche Gewerbeverein. 


ulen 


zegen ſieben Uhr abends geweſen 
joldat durch die Tanzenden zum 


Major Ucchdrängte und ihm etwas mel⸗ 
dete. J Major erhob ſich ſchnell von ſeinem 


Schemelab dem Offizier ein Zeichen ihm zu 
folgen, beide verließen ſchnell den Tanzſaal. 
Die Scten, dies ſehend, brachen den Tanz 
ab und ängten der Tür zu. Wir Muſikanten 
hörten h auf zu ſpielen und ſahen einander 
verwunk an. 

— ie Ruſſe were do ſei,“ ſagte der 
lange Aipp mit angſtvoller Miene, denn der 
war iner der erſte, der davon lief, wenn es 
eine Pzelei gab, trotz ſeiner Größe. 

„M ſtanden auf und gingen vor die Tür: 
in der ähe des Geldlarrens war ein Haufen 
Soldat zu einem Knäuel zuſammengedrängt, 
aus der Rufe wie: „Der Dieb“, „der Spitz⸗ 
bube“, an den Aft mit ihm“, „der muß ge⸗ 
hängt urden“, zu uns drangen. 

(Schluß folgt). 


Das Stelldichein. 


Lodzer Erzählung 
von Ratten, 


Eine 


(1. Fortſetzung.) 

Sie lächelte bei dieſem Selbſtgeſpräche 
ſpöttiſch: ſehlalthaft blickten die klaren blauen 
Augen den Veg hinunter. 

Als na einigen Minuten ſich Fritz noch 
immer nich zeigtſ, beſchloß ſie, die Allee hin⸗ 


aufzugehen bis Porthin, wo fie in den Wald 
auslief, u dor auf einem Hügel ein wenig 


von der rachen Panderung auszuruhen. 


Andere Städte, wie z. B. Pabianiece, führen 
ähnliche Beſtrebungen durch, obgleich hier, wie 
in vielen anderen Städten, eine Trennung der 
Schulkaſſen nicht durchgeführt zu werden 
brauchte, da hier die Deutſchen nicht ſo benach⸗ 
teiligt waren wie in Lodz und man ihnen auch 
größere Zugeſtändniſſe machte. In Pabianice 
verdanken wir dieſe günſtigen Schulverhältniſſe 
dem Stadtrat und Fabrikbeſitzer Louis Schwei⸗ 
kert. So führen auch wir hier einen Kampf. 
Wir kämpfen aber noch nicht ſo ſehr um unſere 
materielle Sicherſtellung und gerechte ſoziale 
Eingliederung als vielmehr um unſere Weiter⸗ 
bildung und geiſtige und ſittliche Hebung unſerer 
Stammesgenoſſen in Stadt und Land. Dieſer 
Kampf abſorbiert vorderhand alle unſere Kräfte. 


„. . . Sonſt ſind wir alle 
verloren.“ 


Der Brief einer Weichſeldeutſchen. 


Der Rückzug der ruſſiſchen Truppen aus der 
hieſigen Gegend iſt mit grauſigen Branddenk⸗ 
mälern bezeichnet. Wer die Dörfer Königsbach 
und Grünberg noch im vorigen Jahre ſah und 
ich über die friedlich blühenden Gaue zwiſchen 
Lodz und Koluſchki bezw. Brzeziny freute, die 
von frevelhafter Hand eingeäſcherten Dörfer 
nach den ſchrecklichen Dezembertagen wiederſah 
und ſich von den Einwohnern der in Schutt 
und Trümmern liegenden Stätten ihre Erleb⸗ 
niſſe erzählen ließ, wird ſich der opportuniſtiſch 
geſinnten „deutſchen“ Männer geſchämt haben, 
die uns erzählen wollen, dieſe und andere 
deutſche Kolonien ſeien „den Kriegswirren zum 
Opfer gefallen“. 

Es iſt uns der unlängſt geſchriebene Brief 
einer deutſchen Frau aus einer der deutſchen 
Anſiedlungen an der Weichſel zur Veröffent⸗ 
lichung übergeben worden. Sie ſchreibt: 

„ „ Ich dachte jeden Tag an euch, wie es 
euch wohl gehen mag und wo ihr euch befindet. 
Nun, Gott ſei Dank, daß ihr alle noch am Leben 
ſeid und mit Gottes Hilſe vielleicht das ſchlimmſte 
überſtanden habt. Gott der Allmächtige ſtehe. 
den Deutſchen bei, denn ſonſt würden 
wir ja alle verloren fein. Die Ruſſen ver⸗ 
fahren grauſam mit den Evangeliſchen. In dem 
unweit gelegenen G. hat man einen Vater, Sohn, 
Schwiegerſohn und Schwager ermordet, und zwar 
in einer grauſamen Art. An einer Stelle hat 
man die Zähne gefunden, an der andern den 
Schädel. Es iſt ſchrecklich! In der Niederung 
ſind etliche erſchoſſen oder erſchlagen und andere 
beraubt worden. Alle ſind ordentliche Leute. Sie 
wurden als Spione angegeben. Von welcher Seite, 
kannſt du dir Schon denken. Hier in G. waren 
auch ſchon dreißig aufgeſchrieben, die von den 
Ruſſen gehängt werden ſollten. Aus der Gegend 
von Plock bis Wyszogrod hat man die Koloniſten 
von ihrem Hab und Gut weggeſchleppt. Wer 
weiß, wie es ihnen gehen wird. Auf der andern 
Seite der Weichſel iſt eine Zuckerfabrik. Dort 

aben die Ruſſen nach ihrer Wiederkehr dreißig 
uden und einige Deutſche gehängt, erſtochen oder 
erſchoſſen. Und ſo haben ſie es überall gemacht. 

Auch in Plock wurde den Deutſchen befohlen alles 

zu verlaſſen. Am Dienstag ſollte der Aus marſch 


erfolgen. Am Montag kamen aber die deutſchen 
Truppen. Welch ein Glück! Es iſt doch etwas. 


ſchreckliches, was dies Volk (die Ruſſen) anftellt!... 

Wir ſind alle, Gott ſei Dank, geſund. Arbeit 
war den ganzen Winter nicht. (Die Brieffchreiberin 
ift Beſitzerin einer Färberei.) Auch jetzt iſt fait 
keine Arbeit. Bei Beginn des Krieges hat man 
hier das ganze Vieh wegholen laſſen. Auch wir 
mußten zwei Kühe geben, ohne einen Groſchen zu 
ſehen. ... Als die Ruſſen hier durchgingen, haben 
ſie den ganzen Zaun vom Garten verbrannt. Die 
Scheune war immer mit Pferden belegt. Die 
Vorräte an Stroh, Wicke und Heu haben ſie ver⸗ 
nichtet. Und ſo hatten wir ſchon großen Schaden. 
Es hilft aber kein Jammern. Wir danken Gott, 


Was du ererbi von deinen Vätern 
haſt, erwi: 


Deutſche Pot — Montag, den d. Juli 1915. 


daß wir noch unſer Haus haben und überhaupt 

noch hier ſind. Der liebe Gott lebt ja noch. Er 

hat uns bis hier geholfen und wir hoffen auf ſeine 
weitere Hilfe. Wir waren ſchon in großer Gefahr. 

Als die Ruſſen zurückgeſchlagen wurden, ſchoß man 

auf beiden Seiten der Stadt mit Kanonen. Wir 

dachten, daß die ganze Stadt zugrunde gehe. So 
war es zweimal. Vor vier Wochen iſt ein ruſſiſcher 

Flieger gekommen, der ſechs Bomben warf, die 

keinen Schaden anrichteten, Eine Woche darauf 

kam wieder ein Flieger, der fünfzehn Bomben 
warf. Ein Jude iſt dabei ſchrecklich zerriſſen wor⸗ 
den. Häuſer wurden nicht beſchädigt, nur die 

Tenſterſcheiben platzten. Eine Bombe iſt dreißig 

Schritt hinter unſerer Färberei ins Waſſer ge⸗ 

fallen; fie hat ein großes Loch herausgewühlt. Ein 

Bombenſtückchen flog auf unſeren Hof. . 

Welche ſeeliſchen Erſchütterungen muß dieſe 
Frau durchgemacht haben, bevor ſie — die, wie 
alle deutſchen Koloniſten, loyal und kaiſertreu 
„bis auf die Knochen“ war — ſich zu dem 
Wunſche durchrang, Gott möge den Deutſchen 
Sieg geben, „ſonſt ſind wir alle verloren“. 

Weitere Berichte über das Schickſal unſerer 
deutſchen Kolonien ſind uns willkommen. 


Schweig ſtill, du Herz 

und mäßige den harten Schlag. 

Ertrag, 

was Millionen Herzen tragen müſſen. 

Ihr Augen, bleibet klar, 

es war 

doch öfter ſchon vor euch ein Meer von 
[Bitterniſſen. 


Schweig ſtill, du Herz. 

Die Mutter weint ſich blind blind .. 

Es ſind 

wohl tauſend Mütter, die den Sohn verlieren, 
und Kinder, die der Krieg 

und Sieg 

zu Waiſen macht. Wie darfſt du Klage führen, 
ſchweig ſtill, mein Herz 


Friedrich Flierl, Lodz. 
Wer iſt Deutſch? 


38, um es zu beſitzen. 
Goethe. 


Es kann nur eine Antwort geben, wird man 
enigegnen. Und doch ergäbe eine etwaige An⸗ 
frage wohl Antworten verſchiedenſter Art. 

So hört man oft, auch bei uns in Lodz, 
ſagen, die Reichsdeutſchen allein hätten ein 
volles Recht, ſich „echt deutſch“ zu nennen. Der 
Deutſche Oeſterreichs würde gegen dieſe Be⸗ 
hauptung ſcharfen Proteſt einlegen, denn er 
fühlt ſich nicht minder gut deutſch als ſein 
Stammesgenoſſe innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Grenzpfähle. Und der Deutſch⸗Schweizer, 
der Balte, der Deutſch⸗Amerikaner? Und die 
Deutſchen Lodz's und all die übrigen in der 
ganzen Welt mehr oder weniger zerſtreut leben⸗ 
den? Haben ſie nicht alle ein Anrecht, ſich 
„deutſch“ zu nennen? 

Man wäre verſucht, die Frage mit dem 
Satze zu beantworten, daß „deutſch“ jeder ſei, 
der deutſcher Abſtammung iſt und die deutſche 
Mutlterſprache redet. 

Weit gefehlt. Deutſcher heißen iſt noch 
lange nicht „deutſch“ ſein! Unzählige unſerer 
Stammesgenoſſen auf dem ganzen Erdball ver⸗ 
dienen dieſen Ehrentittel in keiner Weiſe, und 


Langſam dahinſchreitend, lauſchte das Mädchen 
den geheimnisvollen und doch ſo anheimelnden 
Stimmen des Waldes. Dann und wann wurde 
die Stille unterbrochen durch das Knarren der 
Räder eines Fuhrwerkes, das Ziegel auf der 
Chauſſee hin nach der Stadt fuhr. 

Plötzlich hörte Elſe Schritte auf der vom 
Waloſchlößchen heraus nach der Allee führenden 
Brücke. 

„Da iſt er!“ rief ſie freudig und ziemlich 
laut, ſich raſch umwendend. 

Eine fremde Geſtalt war es aber, die rüjtigen 
Schrittes den Weg heraufkam. 

Für Elſe gab es kein Entrinnen mehr; im 
nächſten Augenblick ſchon mußte der junge 
Fremde an ihr vorüber. Sie ſenkte verwirrt 
das Köpfchen und blickte unruhig zu Boden. 

„Haben Sie etwas verloren, mein Fräulein? 
Kann ich Ihnen irgendwie behilflich ſein?“ 
fragte eine freundliche, wohltönende Stimme, 
und als die alſo Angeredete aufblickte, ſah ſie 
ſich einem ſchöngebauten Manne mit ehrlichem, 
offenem Antlitz gegenüber. 


Elſe errötele. „Ja. . „ nein . ſtotterte 
ſie beklommen; „verloren habe ich nichts, 
aber ... ich wollte in den Wald, und nun 
fürchte ich mich, jo allein.. 


Dem jungen Manne war des Mädchens 
Beſtürzung nicht entgangen, und um es zu 
beruhigen, ſagte er: 

„Das glaube ich Ihnen, mein Fräulein, daß 
Ihnen ein einſamer Spaziergang im Walde ein 
wenig unheimlich iſt; immerhin iſt allein der 
Entſchluß dazu bei einer Dame aller Achtung 
wert. — Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle: 
Gerhard Seckendorf, Prokuriſt der Firma B. in 
Lodz. — Und nun erlaube ich mir, Ihnen für 
den von Ihnen heute geplanten Spaziergang 
meine Begleitung anzubieten.“ 

Sprachlos und ratlos ſtarrte Elſe den Frem 


den an. Unzählige Gedanken ſchoſſen ihr durch 


nehmen; es verſchwomm einer in dem andern. 


den Kopf, keiner aber wollte feſtere Formen an⸗ 


Da ergriff der junge Mann wieder das Wort: 

„In Lodz beſteht zwar das Vorurteil, daß 
ein Mädchen beſſerer Stände mit einem jungen 
Manne nicht allein geſehen werden dürfe. Ich 
glaube aber, daß Sie, wertes Fräulein, mit 
dieſem Vorurteil gebrochen haben; wären Sie 
ſonſt doch auch nicht mutterſeelenallein hier im 
Walde, was ja ebenfalls auf der Liſte der für 
Lodzer junge Damen verbotenen Dinge ſteht. 
Demnach dürften Sie ſich wohl nur an meine 
Perſon ſtoßen. Sehe ich Ihnen ſo wenig ver⸗ 
trauenerweckend aus?“ 

Nun hatte Elſe ihre Faſſung wiedergewonnen. 

„O nein, im Gegenteil“, ſagte ſie offen, 
„aber. ich glaubte .. Noch einmal ſah 
ſie den Herrn ruhig und prüfend an, dann ſetzte 
ſie entſchloſſen hinzu: „Ich wollte nach der 
Förſterei. Sollte das auch Ihr Ziel ſein, ſo 
nehme ich Ihre Begleitung dankbar an.“ 

Ohne die Antwort abzuwarten, wandte ſie 
um, ſprang behend über den Graben und über⸗ 
ſchritt die Chauſſee. 

„Ein feſtes Ziel habe ich heute nicht, ver⸗ 
ehrtes Fräulein“, ſagte der ihr raſch Nachfol⸗ 
gende; „einen Zweck aber verfolge ich. Ich 
nutze meinen vorgeſtern begonnenen vierzehn⸗ 
tägigen Urlaub aus, indem ich täglich hinaus⸗ 
wandere in den Wald, um in deſſen wohltuender 
Stille auszuruhen und mich zu ſammeln. So 
wanderte ich täglich an den Nachmittagen hier 
herum, lauſche den Lauten der Natur, bewun⸗ 
dere die Rieſen und Zwerge des Waldes, ergötze 
mich am Grün des Laubes, freue mich der 


bunten Schmetterlinge! Und habe ich genoſſen 
und geſchaut, ſo laſſe ich mich mit einem Buche 
auf einem Baumſtumpfe oder Hügel nieder und 
leſe; dann erſt verſtehe und genieße ich das, 
was unſere Geiſtesheroen von Natur und Leben 
geſchrieben haben.“ 


8. 


bei manchem hat es der Krieg offen dargetan. 
Man denke wie Liebknecht und einige ſeiner 
Genoſſen, an Weill und Wetterle, an Spitteler, 
Hodler, ferner an diejenigen Lodzer, die vor 
ihren Stammesbrüdern die Flucht ergriffen 
haben und an die vielen, die ſelbſt heute noch, 
in unſrer Mitte wohnend, ſich nicht genugtun 
können an Schmähungen gegen alles Deutſche. 
— Hingegen blicke man auf jenen Engländer 
mit franzöſiſcher Erziehung, Houſton Stewart 
Chamberlain; dieſer Mann hat die hohen Werte 
deutſchen Weſens voll erkannt und hat ſie ſich 
zu eigen gemacht; er iſt im Deutſchtum aufge⸗ 
gangen und iſt heute mehr als viele andere 
berechtigt, ſich „Deutſch“ zu nennen. Und neben 
ihm könnte noch Mancher mit ausländiſchem 
Namen genannt werden, der volles Anrecht hat 
auf unſern Ehrentitel „Deutſch“! 

Deutſch ſein heißt in deutſcher Kultur auf⸗ 
gehen, ſich deutſcher Art und deutſchen Weſens 
befleißigen, ſich in deutſcher Tugend täglich üben, 
nach deutſchem Geiſte ſtreben ohne Unterlaß. 

Es iſt dies keine leichte Arbeit; ſie erfordert 
viel Selbſtzucht, geſpannte Aufmerkſamkeit, einen 
feſten Willen. Herrlich iſt aber der Preis, der 
dem Strebſamen winkt; er beſteht in tiefinner⸗ 
licher Abgeklärtheit und Zufriedenheit. Sind 
wir doch erſt dann das, was wir ſein ſollen — 
wir ſelbſt! 

Zur Charakter: und Farbloſigkeit ſinkt aber 
hinab, der ſich ſeines Deutſchtums nur dann 
entſinnt, wenn es ihm als nutzbringend erſcheint, 
der nur ein Ideal kennt — das leibliche Wohl⸗ 
ergehen. Das Glück, nach dem dieſer jagt, iſt 
— eine Seifenblaſe. 

Darum, ihr Lodzer, ſtrebt und arbeitet an 
euch, damit auch ihr als „deutſch“ erfunden 
werdet. Laſſet uns ohne Rückſicht auf die 
jeweiligen politiſchen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe immerdar deutſch ſein und bleiben! 

Katten. 


Die Zukunft 
des ruſſiſchen Deutſchtums. 


Von 
Profeſſor Conrad Bornhak 


(Schluß.) 

Schon vor dem Kriege hatten die hbaltiſchen 
Barone ſelbſt unter den Augen der mißtrauiſchen 
ruſſiſchen Regierung damit einen Anfang ge 
macht. Als das Verhältnis der balktiſchen 
Deutſchen zu der lettiſch⸗eſtniſchen Urbevöllerung 
fih infolge der ruſſiſchen Verhetzung immer 
mehr vergiftete und die baltiſchen Ritterguts⸗ 
beſitzer ſich keine zuverläſſigen Arbeitskräfte und 
Stützen gegen die Revolution im Lande mehr 
verſchaffen konnten, ließen ſie ſich f 
Deutſche kommen, denen in ihrer Heimat bei 
Saratow und Sarepta der Boden ſchon unter 
den Füßen zu heiß geworden war. 
hatte man damit deutſche Arbeitskräfte. Hier 
und da bot ſich auch Gelegenheit zur Anſiedlung. 
Die ruſſiſche Regierung konnte dagegen zunächſt 
nichts einzuwenden haben. Waren doch die 
Wolga⸗Deutſchen ruſſiſche Untertanen. Im 
ſtillen hofften die Balten dabei, durch die 
Wolga⸗Deutſchen allmählich eine deutſche bäuer⸗ 
liche Bevölkerung heranzuziehen und damit das 
ſchwere Verſäumnis des Mittelalters wieder 
gutzumachen. Hätte ſich dieſe Hoffnung freilich 
auch nur annähernd durch eine ſtärkere deutſche 
Einwanderung von der Wolga nach den bal⸗ 
tiſchen Provinzen verwirklicht, ſo wäre zweifellos 


Wolaa⸗ 
Wolga 


„O, das muß herrlich, erhebend ſein! „rief 
Elſe begeiſtert aus. 

„Für mich iſt es Andacht! Ich treibe es 
ſo ſeit vielen Jahren; früher in meiner Heimat, 
vor drei Jahren in Thüringen, vor zwei Jahren 
im Rieſengebirge, im vergangenen Jahre im 
Erzgebirge und diesmal hier.“ 

„Sie ſind kein Lodzer?“ Elſe blickte den 
hinter ihr herſchreitenden jungen Mann fra⸗ 
gend an. 

„Nein, mein Heimatsort iſt Plauen im Voigt⸗ 
lande. Eine wunderbare Gegend!“ Bei dieſen 
Worten ſchloß er die Augen; ſehnſüchtiges Ent⸗ 
zücken malte ſich in ſeinen Zügen. 

„Dann muß Ihnen unſer Himmelsſtrich 
aber recht armſelig erſcheinen! Ich kenne Ihre 
eimat von einem Kuraufenthalte meiner Mutter 
in Bad Elſter; wir verbrachten dort fünf 
Wochen.“ Ein wehmütiges Lächeln lag auf des 
Mädchens Antlitz, als es dieſes wiederum ihrem 
Begleiter zuwandte. 

Gerhard Seckendorf wurde aufmerkſam. 
Jetzt erſt blickte er das Mädchen teilnehmender 
an, und was er ſah, erregte bei ihm Bewunde⸗ 
rung, ließ ſein Herz wärmer ſchlagen. Reinheit, 
Begeiſterung für das Schöne und unverbrüchliche 
Treue ſprachen aus den großen klaren blauen 
Augen, und dasſelbe drückte ſich in jedem Zuge 
des friſchen, zarten Geſichtchens aus. Mit 
einem Satze war er an ihrer Seite, von dem 
Beſtreben geleitet, auch den Anblick dieſer 
Menſchenblume voll zu genießen; und unter dem 
Einfluſſe des Augenblickes ſagte er: 

„So wie jedes menſchliche Antlitz ſchön ge⸗ 
nannt werden kann, wenn es natürlich, unge⸗ 
ſchminkt, friſch iſt und von einer reinen Seele 
ſpricht, ſo iſt's auch mit der Natur. — Hier, 
dieſe ſtaltlichen Tannen zu beiden Seiten des 
Weges! blicken Sie den Weg ſelbſt entlang bir 
zur Lichtung! erheben Sie den Blick zum dich‘ 


Zunächft 
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die mißtrauiſche ruſſiſche Regierung mit einem 


entſchiedenen Verbote dazwiſchengefahren. Der 
Verſuch mußte alſo unter allen Umſtänden 
mißlingen. Trotzdem war damit der richtige 


Weg gewieſen. Die ſüdruſſiſchen Bauern ſind 


derart neu anzuſtedeln, daß ſie ihrem Volkstum 


nicht verloxen gehen. 

Freilich innerhalb der Grenzen des heutigen 
Deutſchen Reiches haben wir kein freies Land, 
um Hunderttauſende deutſcher Bauern, die noch 
dazu an eine extenſive Landwirtſchaft mit großen 
Gütern gewöhnt ſind, anzuſiedeln, aber dicht 
dabei. In Kongreßpolen zwiſchen der deutſchen 
Grenze und Pilica, Weichſel, Bug und Narew, 
dem Lande, das nach der zweiten und dritten 
polniſchen Teilung zum preußiſchen Staate ges 
hörte, und in den dünn bevölkerten Oſiſee⸗ 
provinzen ſtehen Grund und Boden in genügen⸗ 
dem Maße zur Verfügung. Die ruſſiſchen 
Reichsdomänen, die Dotationsgüter, die Hinden⸗ 
burg neulich beſchlagnahmt hatte zur Entſchädi⸗ 
zung für die oſtpreußiſchen Verwüſtungen, und 
andere große Güter, die man in dieſen Ländern 
freihändig erwerben kann, bieten Raum für 
ebenſo viele deutſche Dörfer wie in Südrußland, 
an der Wolga und im Kaukaſus aufgegeben 
werden. 

Damit kommen die deutſch⸗ruſſiſchen Bauern 
in unmittelbaren Zuſammenhang mit dem deut⸗ 
ſchen Volkstum und liegen nicht mehr wie ver⸗ 
laſſene Inſeln, von denen das Meer immer 
mehr abnagt, im großen Ozean des Ruſſen⸗ 
ums, Das einſtige Verſäumnis des Mittel⸗ 
alters wird endlich in letzter Stunde wieder 
gutgemacht, und jene ſubgermaniſchen Gebiete 
erhalten eine ſtarke deutſche Bauernſchaft, die 
auch zur Germaniſierung der übrigen Bevöl⸗ 
kerung beiträgt. Und wie ein ſtarker Mantel 
wird ſich dann dieſe Anſiedlung deutſcher Mark⸗ 
mannen um Oſtpreußen legen, auf daß es nie 
wieder von ruſſiſchen Barbarenhorden verheert 
werden kann. 

Daß die deutſch⸗ruſſiſchen Bauern für ihren 
ein Jahrhundert lang gepflegten Beſitz, der nun 
dem Ruſſentum zufällt, von der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung volle Entſchädigung erhalten und die 
Berechtigung haben müſſen, ihre bewegliche 
Habe mitzunehmen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nicht 
als arme, vertriebene Auswanderer kommen ſie 
in ihre neue, ſubgermaniſche Heimat, ſondern 
als eine beſitzende Klaſſe, die weit über der 
Urbevölkerung ſteht. Sie kommen aber auch in 
ein Gebiet, in dem bereits eine ſtarke ſtädtiſche 
und bäuerliche Bevölkerung deutſchen Urſprungs 
vorhanden iſt. In ihr und in dem Zuſammen⸗ 
hang mit dem deutſchen Volke iſt damit die 
deutich = zuffiiche Bauernbevölkerung auf die 
Dauer dem Deutſchtum wiedergewonnen. 

Es iſt aber eine alte Erfahrung: Wo die 
umwohnende Bauernſchaft deutſch iſt, da iſt es 
auch die Stadt. Und andererſeits gibt die 
fremde Bauernſchaft, wie man an den baltiſchen 
Provinzen geſehen hat, allmählich auch der ur⸗ 
ſprünglich deutſchen Stadt einen undeutſchen 
Charakter. Das ergibt ſich einfach daraus, daß 
die überſchüſſige ländliche Bevölkerung in die 
Stadt zu ſtrömen pflegt. 

Aber noch mehr. Von einer planmäßigen 
Ueberſiedlung der handel⸗ und gewerbetreibenden 
deutſchen Bevölkerung in den ruſſiſchen Städten 
muß allerdings abgeſehen werden. Aber ſie wird 
von ſelbſt den Bauern nachziehen. Die ſtarke 
deutſche Bevölkerung in Odeſſa z. B. ſtützt ſich 
im weſentlichen auf die umwohnenden deutſchen 
Bauern. Ohne ſie ſchwebt ſie in der Luft und 
muß ſehen, wo ihre Bauern geblieben ſind. 
So gewinnt auch das ſtädtiſche Deutſchtum in 
dunkelgrünen Dache über uns! Gleicht das 
alles nicht dem herrlichen, majeſtätiſchen Schiffe 
eines gewaltigen Domes? Nennen Sie das 
nicht ſchön, wunderbar ſchön ?“ 

In ſtummer Betrachtung ſchritten die beiden 
nebeneinander her bis zur Lichtung. Dort blieb 
der Naturfreund ſtehen, hielt ſeine Begleiterin 
ſanft am Arme zurück und rief begeiſtert aus; 


ö „Laſſen Sie uns genießen die Schönheit, die 
die Natur aus ihrem unerſchöpflichen Füllhorn 


vor uns ausſtreut; nicht achtlos wollen wir 
vorübergehen!“ 

Mit großen, fragenden Augen ſah Elſe den 
Sprecher an. Dieſer aber blickte träumeriſch 
nach der ihnen gegenüber liegenden Schonung, 


und voller Begeiſterung und Entzücken ſprach er 


weiter: 
Schauen Sie dieſe Wieſe hier! Ein lieb⸗ 
liches Bild in wunderbarem Rahmen. Welcher 


Pinſel könnte wohl die zarten Töne, die feinen 


Schattierungen wiedergeben? — Dort hinten 
das friſche Grün des Laubes, vor uns die 


weite Fläche, in tauſend Farben prangend, über 
ihr der tiefblaue Himmel, und neben und hinter 
uns der dunkle Forſt!“ 


Und nach einer Weile des Schauens und 


Schweigens fuhr er fort: 
„Iſt hier nicht Vergangenheit, Gegenwart 


und Zukunft vereint? Dort der Laubwald, die Land hier, ſo weit der Blick reichte 


Schonung — eine jüngere Generation ſoll der⸗ 
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einſt unter den Bäumen dahinwandeln, wie wir 


heute 
Wieſe, 


unter den Baumrieſen hier. Dieſe 
das Bild der Gegenwart; mit jedem 


Frühling ſchmückt ſie ſich neu, ſie prangt im 


Sommer, es wird ſtill auf ihr im Herbſt, in 
Eis und Schnee erſtarrt ſie im Winter. Von 
vergangenen Zeilen erzählen uns die 
fie mahnen uns an vergangene Geſchlechter, die 
dieſe Waldrieſen als junge ſchwache Bäumchen 
geſehen! 


Tannen, 


Nate IE 


den ſubgermaniſchen Gebieten eine neue Wer: | 


ſtärkung. 
Schließt enger die Reiben im unmittelbaren 
Anſchluß an den europäiſchen Kernpunkt des 


Deuiſchtums im Deutſchen Reiche! Dann wer: 
den die Deutſchen nicht mehr Kulturdünger für 
fremde Völker ſein. Und Rußland mag zu 
fremde Völker ſein. Und Rußland mag zu 
ſehen, wie es ohne das Deulſchtum, das ſeit 
Peter dem Großen die Hauptſtütze des ruſſiſchen 
Staates war, auskommt. 


Mutterſprache. 


Die Menſchen werden weit mehr von 
der Sprache gebildet, denn die Sprache 
von den Menſchen. Fichte. 

Es iſt eine üble Gepflogenheit vieler Deutſchen, 
vornehmlich ſolcher in außerdeutſchen Ländern, 
ihren Kindern im erſten Jahrzehnt eine fremde 
Sprache - beizubringen und die Mutterſprache 
vorzuenthalten. Man begründet das damit, daß 
das Kind die Sprache der Eltern in ſpäteren 
Jahren doch noch und ohne Anſtrengung erlerne. 
Eine faule Ausrede, denn bekanntlich tritt dieſer 
Fall ſelten, meiſt aber nicht ein; wir Lodzer 
haben hierfür gar viele und traurige Beweiſe. 
Dieſe kurzſichtigen Leute wollen eben nicht ein⸗ 
ſehen, daß die Sprache der ſtärkſte Vildner des 
Charakters iſt. 

Max von Schenkendorf hat uns ein herrliches 
Gedicht geſchenkt, das bisher leider viel zu wenig 
Beachtung gefunden hat. Wenn jeder Deutſche, 
ob Mann oder Weib, es ſich feſt einprägen 
wollte, wenn es jedem deutſchen Kinde beigebracht 
werden möchte, das deutſche Volk würde dann 
innerlich gefeſtigter daſtehen und von manchem 
folgenſchweren Irrtum verſchont bleiben. 

Wie wundervoll ſpricht der Dichter doch 
ſchon im erſten Verſe uns zu Herzen: 

„Mutterſprache, Mutterlaut! 
Wie ſo wonneſam, ſo traut! 
Erſtes Wort, das mir erſchallet, 
Süßes, erſtes Liebeswort, 
Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeſt ewig in mir fort.“ 

Ein Geleitwort fürs ganze Leben! 

Der zweite Vers ſchützt uns vor dem ſo ge⸗ 
fährlichen Aufgehen in fremdem Weſen: 

„Ach, wie trüb iſt meinem Sinn, 
Wenn ich in der Fremde bin, 
Wenn ich fremde Zungen Üben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ich nimmermehr kann lieben, 
Die nicht klingen als ein Gruß!“ 

Zu tiefer Verinnerlichung und freudigem 
Stolz erziehen uns die beiden folgenden Verſe: 
„Sprache, ſchön und wunderbar, 

Ach, wie klingeſt du ſo klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht, 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 


klinge fort und fort, 
Heldenſprache, Liebeswort, 
Steig empor aus tiefen Grüften, 
Längſt verſchollnes, altes Lied, 
Leb aufs neu' in heil'gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht!“ 


Wieder blickten beide ſchweigend, andachts⸗ 


hier doch alles!“ ſprach er weiter: „Munter 
flattern Schmetterlinge von Blume zu Blume, 
luſtig zirpen die Grillen, und ſelbſt die Vöglein 
ſcheinen hier fröhlicher herumzuhüpfen, als 
drinnen im dunklen Forſte. — Dort oben links 
ſtehen junge Tannen wie ſtrenge, düſtere Wächter 
am Wieſenrande, als wollten ſie frechen Ein⸗ 
dringlingen den Eintritt ins Allerheiligſte wehren. 
Verlockend aber winken die Brombeerſträucher 
dort am Rande der Schonung; ſie ſcheinen uns 
erzählen zu wollen von der würzigen Beere, die 
in freigebigſter Weiſe zu ſpenden ſie im Herbſte 
bereit ſind. — Der weiche, dichte Moosteppich 
zu unſeren Füßen, bildet er nicht eine Welt im 
Kleinen, wie wir fie als Kinder geſchaut, beam 
Hören der Märchen geträumt! Und dort 
inmitten der Wieſe der Gegenſatz, die 
einzelſtehenden Kiefern; wie Könige ſtehen ſie 
da, uns Ehrfurcht und Bewunderung gebietend. 
Jene ſcheint wie vom Alter gebeugt; aber ge⸗ 
rade der ſchräge Wuchs läßt ſie uns um ſo 
mächtiger erſcheinen. Iſt uns nicht gleichſam, 
als raune ſie uns zu: „Wir ſtehen heute einſam 
hier, aber vor vielen Jahrzehnten umgaben uns 
Schweſtern und Brüder und viele, viele Ver⸗ 
wandte; damals bedeckte dichter Wald das ganze 


Fragt 
nur die Eichen, die aus dem niederen Hetze der 
Schonung einſam emporragen; ſie ſind noch viel 
älter als wir, ſie ſahen auch uns keimen und 
wachſen!“ — Ja, hier empfinden wir unſere 
ganze Nichtigkeit! Hier aber auch fühlen wir 
wiederum unſere Größe und Unſterolichkeit. Ein 
beſtändiges Werden und Vergehen, dabei ein 
ewiges Forlbeſtehen!“ 
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voll auf das Landſchaftsbild. 
„Wie wärmt und belebt die goldene Sonne 


ortſetzung folgt.) 
| 


Verantwortlicher Herausgeber 


Schriftleiter udo Eisyier. 
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wird eine Bürgerzeitung ſein: fie will d % 
der deutſchen Einwohner und Bürger unfere 
vertreten gegen wen es auch ſei. 
deutſchen Einwohner und Bürger von Lodz die 
nützen durch ihre tätige Mitarbeit 
„Deutſchen Poſt“ ſich ſelbſt als Gemei 


Und es ſchützt vor Ueberhebung der letzte 
Vers, der uns gleichzeitig einen tiefen Blick in 
unſer Herz gewährt: 

„Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig iſt wohl mancher Brauch. 
Aber ſoll ich beten, danken, 

Geb' ich meine Liebe kund, 

Meine ſeligſten Gedanken, 
Sprech' ich wie der Mutter Mund“. 

Aus dem tiefſten Herzensgrunde des Dichters 
iſt dieſes Lied entſtiegen und in tiefſtem Her⸗ 
zensgrunde ſollte jeder Deutſche es bewahren, 
als Geleit ſollte es jedem deutſchen Kinde auf 
den Lebensweg mitgegeben werden. 

In unſrer heiligen, hehren Sprache leben wir! 
Guſtav Heſſen. 


Coder 
Angelegenheiten. 


Unſer neuer Magiſtrat. 


Die Städteordnung iſt am 1. Juli in Kraft 
getreten, die Herren der neuen Stadtverwaltung 
haben ihre Aemter bereits übernommen. 

Durch Ermächtigung des Herrn Chefs der 
Zivilverwaltung für das beſetzte Ruſſiſch⸗Polen 
führt die Geſchäfte des erſten Bürger⸗ 
meiſters 
Schoppen aus Gneſen. Zweiter Bür⸗ 
germeifter iſt Herr Manufakturrat Ernſt 
Leonhardt. Ferner gehören zum neuen 
Magiſtrat folgende zehn Schöffen: Herr Fabrik⸗ 
beſizer Karl Steinert, Herr Karl Wilhelm 
vo. Scheibler, Herr Bankdirektor Paul 
Sanne, Herr Rechtsanwalt Alfred Vogel, 


Herr Bankier Stanislaus Jaroeinſki, 
Herr Jabrikbeſiger Bielſchowſky, Herr 


Kaufmann Sergius Hoffmann, Herr Fabrik⸗ 


beſitzer Robert Geyer, Herr Ingenieur 
Thaddaus Sulowſki, Herr Kaufmann 
Wilhelm Hordliezka. Die Namen der 


neuen Stadtverordneten ſind noch nicht offiziell 
bekannt gegeben. 

Am Donnerstag beſichtigten der Oberbürger⸗ 
meiſter Herr Schoppen und der zweite 
Blürgermeiſter Herr Leonhardt gemeinfam 
mit Herrn Stamirowſki die Räumlichkeiten 
des Hauſes Siemens an der Petrikauer Straße, 
in dem die Büros des Hauptbürgerkomitees 
untergebracht waren. Der neue Magiſtrat 
nimmt die Räumlichkeiten vorläufig weiter in 
Anſpruch. 

Die Auflöfung aller Abteilungen des Bür⸗ 
gerkomitees wird, nach dem Abſchluß der 
Rechnungsbücher, gegen Monatsmitte erfolgt fein. 

Mit der Führung der Polizeigeſchäfte 
wurde Herr Hauptmann Lincke betraut, dem ein 
Adſutant zur Seite ſteht. Die neue Polizei⸗ 
behörde umfaßt ferner Bürovorſteher und gegen 
700 Poliziſten aus der Bürgerſchaft unſerer 
Stadt. Die bisherige Bürgermiliz ſtellt ihre 
Tätigkeit ein. 


Vertrauen! 
(Zum Weiterdenken). 


An nichts fehlt es den Bewohnern unſerer 
Stadt ſo ſehr wie an Vertrauen. 

Auf die Furcht der Bevölkerung war die 
Autorität der alten Behörde gegründet, 
Vertrauen brachte man ihr wenig entgegen. 
Bedarf es heute ſchon, in einer Zeit, da wir 
den alten Verhältniſſen noch nicht ent wöhnt 
find, an neue Zuſtäude uns noch nicht gewöhnt 
haben, der Herbeiſchaffung von Beweiſen? 


Man ſchaue unſere reiche, vernachläſſigte 
Stadt, aus der Millionen abtransportiert 
wurden, an und überdenke, was unſer liebes 


Lodz haben könnte, haben milßte und was es eben 
nicht hat — Kana iſation, Waſſerleitung, gutes 
Strafenpflafter, ſlädtiſche Babeanflaltey, ge 
nügend ſtädtiſche Krankenhäuſer, Parkanlagen, 
ſtädtiſche Wohljahrtseinrichtungen u. a. m. 


Wir rechnen mit Tal ſachen. Mit einer 
Bevölkerung, deren berechtigte Wünſche uner⸗ 
füllt blieben und der all ich das Mertranen 

— Cecbrudl bei S. Waun tus. X iu 


a er⸗— die Bildungsverbreiterin 9. 
in Lodz, Herr Oberbürgermeifter | 


Loss. 


Das leſe ich 


abhanden gekommen war, 
gemeinſchaft, an verrottete } 
in vielen Gliedern ſelber ver 

Der neuen Stadtbehö 
leicht fein, von den tauſend⸗ t. 
keiten die allernotwendigſten 
Weg zu einer beſſeren Zukun 
mit Hinderniſſen gepflaſtert. 
leichteſten zu überwinden 
geben, worauf die Leiter 
politik am eheſten angewie 
unſer Vertrauen. Kein blindes, 
wiedererwachtes, gutwil 
trauen! 


Theater freunde 


verweiſen uns auf einen am 18. Juni in der 
„D. L. Ztg.“ erſchienenen Aufſatz „Die Theater⸗ 
frage“ und bitten uns, auch in der „Deutſchen 
Poſt“ auf den von Bürgern und von unſern 
deutſchen Soldatengäſten ſchmerzhaft empfun⸗ 
denen Mangel deutſcher Theater⸗ 
aufführungen hitnzuweiſen. In dem ge 
nannten Artikel iſt geſagt, daß auf zwei, drei 
Lodzer Bühnen, auch Auf der früher deutſchen 
Thaliabühne, Jargonkünſtler heimiſch ge⸗ 
worden find, unſere durch den Ktieg ausein 
andergeriſſene deutſche Geſellſchaft alſo keine 
Bühne mehr hat. Ferner wird in dem Aufſatz 
die ſehr berechtigte Beſrihtung ausgeſprochen, 
der Winter mit ſeinen langen Abenden werde 
kommen, ohne daß die deutjchr! 


tieferin! — in Lodz ein würd) 
Unſere deutſchen Bürger, 
Nöte und Sorgen der Gegenwaßd 
der Anregung, der das Tl. 
vermiſſen wollen, werden gebs 
hören zu laſſen. Wir wollen g' 
jein zwiſchen ihnen und dem hoſſe 
die andern deutſchen Vereine — 
„Deutſchen Theatervere 
eheſten dazu berufen iſt, mithilfe de 
ſchaft unſrer deutſchen Kunſt 
ſchaffen und einen Theaterleiter z 
ein Eſemble nach Lodz zu bing 
‚a 
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Kleine Notizen, 


Uns wird mitgeteilt: 

Die ſanitäre Abteilung bei 
behörde hat, wie uns allen bei 
dankenswert rege Tätigkeit eniwil "Sie he 
verſchiedene Schmutzherde aufgehoftund war 
bemüht, der allen hygieniſchen Gruntzen Hohn 
ſprechenden Verkaufsart von Lebenitteln in 
den Straßen der Altſtadt Einhalt ztun. Bei 
dieſen Bemahungen und bei einigen inen Beſ⸗ 
ſerungen iſt es auch geblieben. (gehören 
Herkuleskräfte dazu, einen gründlich Wandel 
herbeizuführen. So hieß es vor in paar 
Wochen: den Straßenhändlern der Wfiod nia⸗ 
Straße werden an anderer Stelle "te Ver⸗ 
kaufsplätze zugewieſen. Und heute? Decihopniar 
Straße von der Srednia bis zum ifraelithen Bet⸗ 
hauſe iſt, beſonders am Freitag, ſo ingefüllt 
von höckernden, herumſtehenden, hin nd her⸗ 
laufenden Händlern, daß Fußgänger ß) drän⸗ 
gen und ſtoßen müſſen, um überhart durch⸗ 
zukommen: ein quirlendes Gewirre! — Sehr 
liebenswerte Mitbürger, muß das fen? Muß 
an jeder Ecke ein bewaffneſer Mann als Er⸗ 
zieher und Symbol der Ordnung ſtehe? Sind 
wir wirklich unreif, ſelber auf eine genfje, uns 
umgänglich nötige Ordnung zu ſthen? - — 

Ferner: | 

Es wird feit längerer Zeit darüber geklagt, 
daß gefälſchte, wenig fetthaltiſe und 
ſchlecht färbende Shuher&me In den Handel 
gebracht wird. An die mannigfſichen kleinen 
Uebel, die zuſammen die großeß ergeben, ges 
wöhnt, wundern wir uns darüber icht. Sich = 


nicht wundern, heißt aber ui: man hat 
ſich dareingefunden. Haus fraue verjagt die 
Aufkäufer, die 2—3 Pfennig eine leere 
Schuhersmebüchſe bieten, ven ren Türen! 
Kauft nicht von herumziehenſſen indlern, an 
den Straßenecken oder unter ßen astären der 
Altſtadt. Selbſthilfe iſt aug d ut. Denn 
die Polizei hat vorläufig noch aue Aufgaben 
als die kleinen Gainer eilezuf en. 


